


Die Autorin

Iris Fox, 1982 in Elmshorn geboren, lebt heute mit ihrer Familie in Syke in

der Nähe von Bremen. Nach ihrem Schulabschluss absolvierte sie eine

Ausbildung zur medizinischen Fachangestellten. Viele Jahre blieb sie dem

medizinischen Bereich treu, bis sie nach ihrer Elternzeit in eine

Einrichtung für körperlich und geistig beeinträchtigte Menschen

wechselte. Obwohl seit jeher unzählige Geschichten in ihrem Kopf

herumschwirren, widmet sie sich erst seit 2014 mit viel Herz und

Leidenscha�t aktiv dem Schreiben von Romanen.

Das Buch

Als Nelly ihren Freund mit einer anderen im Bett erwischt, ist damit nicht

nur ihre Beziehung passé, sondern leider auch die Wohnung und der Job in

Chicago. Da kommt der Anruf aus Sanders Lake gerade richtig: Ihre alte

Tante Lucy braucht ihre Hilfe. Und so packt Nelly ihre Sachen in ihren alten

Toyota und fährt los. Doch noch vor der Stadtgrenze wird sie von einem

Polizisten angehalten, weil sie zu schnell gefahren ist. Kein guter Start in

der Kleinstadt, wo jeder jeden kennt. Von da an laufen Nelly und Reed sich

auch noch ständig über den Weg. Und was mit einem hitzigen



Schlagabtausch begann, wird bald zu einer nicht zu leugnenden

Anziehungskra�t zwischen den beiden. Doch Nelly hat nicht vor, länger in

Sanders Lake zu bleiben als nötig. Sie ist eine Großstadtp�lanze und muss

zurück. Und Reed ist ein Junge vom Land. Egal, was sie füreinander

empfinden, sie kommen aus verschiedenen Welten…

Von Iris Fox sind bei Forever erschienen:

In der Just-Love-Reihe:

Just one dance

Just two hearts

Just three words

Love Happens - Zwei sind einer zu viel

Drei Tage Glück

Sanders Lake - Herz zu vergeben.



Iris Fox

Sanders Lake - Herz zu vergeben

Roman
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Chicago

Nelly

Weit nach Mitternacht geht im Treppenhaus meiner besten Freundin und

Arbeitskollegin Catherine das Licht an. Ich ho�fe, dass sie es ist, denn seit

Stunden hocke ich auf den Stufen vor ihrer Wohnungstür im vierten Stock

eines Mehrfamilienhauses und warte sehnsüchtig darauf, dass sie nach

ihrer langen Schicht im Deep purple, einer Music Bar, in der ich bis heute

selbst als Barkeeperin gearbeitet habe, endlich heimkommt.

Tapfer halte ich die Tränen zurück, die in regelmäßigen Abständen

versuchen emporzusteigen. Doch ich will nicht weinen. Nicht wegen ihm!

Neben mir eine Reisetasche, in der Eile gepackt, mit allen Habseligkeiten

bestückt, die mir geblieben sind.

Als Catherine die Treppenstufen zum vierten Stock erreicht, sieht sie

mich und hält für den Bruchteil einer Sekunde inne. Dann beschleunigt sie

ihre Schritte.

»Oh, Süße! Was ist passiert?« Sie setzt sich neben mich. Mir schießen

dann sehr zu meinem Leidwesen doch die Tränen in die Augen, als ich zu

Kapitel �



reden beginne.

»I-ich  … ich hab ihn verlassen«, bricht es aus mir heraus. »Es ist aus.

Aus und vorbei. Ich hab Schluss gemacht. Endgültig!« Kaum habe ich die

Worte über die Lippen gebracht, überkommt mich ein he�tiger

Heulkrampf, den ich einfach nicht mehr zu kontrollieren vermag.

Dummerweise fühle ich mich wie die Versagerin, dabei ist er

fremdgegangen. Nicht ich. Liebevoll nimmt Catherine mich in die Arme

und wiegt mich ein wenig hin und her.

»Hey, schsch  … Alles wird wieder gut. Du wirst schon sehen«, dringt

ihre liebevolle leise Stimme an mein Ohr und weiß mich tatsächlich wieder

etwas zu beruhigen.

»Vier Jahre für den Arsch!«, bringe ich an ihre Schulter gepresst hervor.

Catherine muss kurz au�lachen. »Ja. Das stimmt. Und was für ein

Arsch er ist!« Catherine hat Jack nie gemocht. Sie hat immer gewusst, dass

er nicht der Richtige für mich ist.

Jetzt muss ich auch lachen, trotz Heulanfall. »Ich wusste, dass du dich

über die Nachricht freuen würdest. Deswegen bin ich ja auch als Erstes zu

dir gekommen. Damit du es von mir und nicht von jemand anderem

erfahren musst«, versuche ich mich an einem schlechten Witz.

»Da bedanke ich mich aber recht herzlich bei dir. Wie kann ich mich

erkenntlich zeigen, dafür, dass du dieses Riesenrindvieh endlich verlassen

hast? Eine Tasse Tee vielleicht? Kommt immer gut, bei lebensverändernden

Ereignissen. Oder ein provisorischer Schlafplatz, bis du eine neue Bleibe

hast?«

Ich werde wieder ernst. »Das ist noch nicht alles«, lasse ich sie wissen.

»Oje, was kommt denn noch?«

»Ich hab den Job geschmissen«, beichte ich. »Dein Angebot bezüglich

Tee und Schlafplatz würde ich demnach also gerne für eine Weile in



Anspruch nehmen, bis ich mir wieder was Eigenes leisten kann.«

Catherine atmet einmal tief durch. »Oh, Nelly! Der Job ist auch weg?

Was genau ist denn passiert?«

»Nun, ja«, grummele ich. »Ich kann ja schlecht für dieses Arschloch

weiterarbeiten, während er die neue Kellnerin vögelt, die ich vor ein paar

Tagen erst eingestellt habe.« Bei dieser Nachricht fehlen selbst Catherine

die Worte.

Ein paar Tage später

Catherine ist bereits zur Arbeit gegangen, während ich mittags noch

immer im Pyjama auf ihrem Sofa sitze und darauf warte, dass auch dieser

Tag einfach an mir vorbeizieht. Net�lix ist zurzeit mein bester Freund,

gleich nach Catherine, die zwar jeden Tag aufs Neue versucht, mich aus

meinem Schneckenhaus wieder hervorzulocken, bislang aber wenig Erfolg

damit hatte.

Mein Handy klingelt. Desinteressiert schaue ich zwar kurz in die

Richtung, aus der das Klingeln kommt, doch um aufzustehen und

nachzusehen, wer es ist, fehlt mir die Motivation. Irgendwann hört das

Klingeln zum Glück auf und ich kann mich wieder auf die aktuelle Serie

konzentrieren, die ich mir gerade reinziehe. Keine Folge später beginnt

mein Telefon erneut zu klingeln. Genervt hebe ich den Kopf und versuche

am anderen Ende des Wohnzimmertisches zu erspähen, wer mich anru�t,

kann aber aus der Entfernung und aus diesem Winkel nichts erkennen.

Also lasse ich mich wieder ins Kissen sinken und warte ungeduldig, dass es

verstummt. Die Abstände, in denen mein Telefon einen Anruf ankündigt,



werden immer kürzer. Beim fün�ten oder sechsten Mal gebe ich schließlich

auf, reiße die Decke zu Boden, als ich aufstehe und greife nach meinem

Handy.

»Was ist?!«, rufe ich in den Hörer, ohne vorher nachgesehen zu haben,

wer der Anrufer ist.

»Ähm …«, ertönt es am anderen Ende. Die Stimme ist mir unbekannt.

»Guten Tag. Spreche ich mit Miss Moore? Miss Nelly Moore?«

Ich stutze. »Ähm  … ja. Die bin ich. Und Sie wünschen?«, werde ich

sofort eine Spur hö�licher.

»Sehr schön.« Ich höre die fremde Dame am anderen Ende aufseufzen.

»Ich bin ja so froh, dass ich Sie endlich erreichen konnte, Miss Moore.

Mein Name ist Mrs Norris, ich bin ehrenamtliche Kirchenmitarbeiterin in

Sanders Lake und ich rufe wegen Ihrer Tante Lucille an.«

»Lucille?«, überlege ich laut und versuche den Namen erst einmal

zuzuordnen. »Sie meinen sicher Lucy, meine Großtante. Was ist mit ihr?«

Ehrlich gesagt, interessiert es mich nicht sonderlich, was mit irgendeiner

Tante los ist, von der ich seit meiner Kinderzeit nichts mehr gehört habe,

doch ich weiß, was sich gehört und frage deshalb.

»Ihrer Tante geht es recht schlecht. Sie  … sie wohnt ganz alleine in

einem alten kleinen Farmhaus, außerhalb der Stadt. Wie Sie sicher wissen,

ist Ihre Tante nicht mehr die Jüngste und es würde ihr sicherlich schon

helfen, wenn jemand regelmäßig für sie einkaufen gehen und nach dem

Rechten sehen würde, doch sie lässt niemanden an sich heran. Nicht

einmal mich. Ich habe wirklich alles versucht.«

»Und was genau erwarten Sie jetzt von mir?«, frage ich.

»Nun  …« Mrs Norris räuspert sich. »Vielleicht  … vielleicht können Sie

einmal mit Lucille reden. Vielleicht hört sie eher auf jemanden, der ihr

nahe steht.«



Ich schnaube auf. »Gute Frau«, sage ich, so hö�lich ich kann. »Ich habe

meine Tante seit beinahe zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Von nahe

stehend kann hier also wirklich nicht die Rede sein. Tut mir sehr leid, aber

ich kann Ihnen da auch nicht weiterhelfen.« Ich will bereits au�legen, als

mir Mrs Norris durch den Hörer entgegenru�t:

»Miss Moore! Bitte! Legen Sie nicht gleich auf. Sie sind meine letzte

Ho�fnung.«

»Blödsinn. Warum sollte ich Ihre letzte Ho�fnung sein?«

»Weil … weil ich all ihre anderen Verwandten bereits kontaktiert habe

und niemand bereit ist, sich Lucilles Problemen anzunehmen.«

Ich schlucke hart. Mrs Norris wirkt verlegen angesichts der Reaktion

meiner Familie. Doch sie muss es mir dann nicht weiter erklären. Ich

kenne meine Familie und kann mir schon denken, was los ist. Niemand

fühlt sich für Tante Lucy verantwortlich, weil sie damals mit einem Mann

auf und davon ist. So wird es mir auch einmal ergehen, wenn ich in Nöten

bin. Wer der Familie den Rücken kehrt, braucht keine Hilfe mehr von ihr

zu erwarten. Nun ja …

Ich weiß nicht warum, aber alleine durch die Tatsache, dass meine

Tante Lucy und ich dieses Schicksal teilen, fühle ich mich ihr auf eine

gewisse Art verbunden. Und der Zeitpunkt könnte eigentlich nicht besser

sein, jetzt, da ich ohne festes Zuhause und ohne Job bin. Und Tag für Tag

weiter auf Catherines Sofa zu hocken, macht meine Situation auch nicht

besser. Also beschließe ich spontan, nachzugeben.

»Also schön«, lenke ich ein. »Wo finde ich Lucy?«



Irgendwo in Indiana

Nelly

Mein alter Toyota besitzt so etwas Luxuriöses wie eine Klimaanlage nicht,

deshalb habe ich beide Fenster bis auf Anschlag heruntergekurbelt, bevor

ich heute Morgen in Chicago losgefahren bin. Während ich die Mais- und

Getreidefelder im Staat Indiana immer weiter Richtung Süden durchfahre,

strömt der schwere Geruch des heißen Sommers zu mir herein.

Ich schaue auf die Uhr. Ich brauche länger als geplant. Es ist schon

Mittag durch und ich bin noch nicht einmal bei meiner Großtante Lucy

angekommen. Meine Tante lebt in einer Kleinstadt namens Sanders Lake,

wie ich von Mrs Norris vor ein paar Tagen am Telefon erfahren habe. Einer

kleinen Ortscha�t in Indiana. Vermutlich mitten im Nirgendwo. Mein

innerer Antrieb ist gleich null. Ich interessiere mich im Prinzip für nichts

und niemanden mehr nach der Pleite mit Jack! Doch nun habe ich dieser

Mrs Norris bereits zugesagt, und meine Versprechen halte ich immer ein.

Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass ich selbst bei meiner Tante

vermutlich noch weniger ausrichten kann als Mrs Norris selbst.
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Zuletzt bin ich Tante Lucy wie gesagt begegnet, als ich noch ein kleines

Kind war. Sie hatte wieder geheiratet und ist mit ihrem neuen Mann

fortgegangen. Das ist alles, was ich weiß. Seitdem hat niemand aus meiner

Familie mehr etwas von ihr gehört. Schließlich hatte sie den Kontakt zu

allen abgebrochen. In diesem einen Punkt sind wir uns demnach also

ähnlich.

Während der langen Fahrt habe ich viel Zeit zum Nachdenken.

Zwischendurch muss ich mich zusammenreißen und die Tränen

zurückdrängen, so aufgewühlt bin ich immer noch, als Jack und die neue

Kellnerin vor meinem geistigen Auge au�blitzen. Ich habe die beiden in

unserem Schlafzimmer überrascht. Jack dachte, ich hätte die Abendschicht

im Deep purple und würde vor zwei Uhr nachts nicht zu Hause sein. Tja, da

hatte er falsch gedacht. Ich kam nach Hause, bepackt mit ein paar

Einkäufen für ein leckeres Abendessen. Dann hörte ich Stimmen. Als ich

die Tür zum Schlafzimmer ö�fnete, sah ich sie. Nackt. In unserem Bett!

Wieder und wieder schiebt sich das Bild von Jacks auf und

abschwingendem blanken Arsch in mein Gedächtnis, wie er es ihr besorgt.

Und jedes Mal wird mir übel davon.

Ich stehe vollkommen neben mir. Ich habe keine Ahnung, wie es

weitergehen soll. Mehr als einmal frage ich mich während der eintönigen

Fahrt, warum ich mir diese Reise antue. Ob meine Entscheidung zu

meiner Tante zu fahren richtig war. Wäre es nicht besser gewesen, erst

einmal selbst wieder auf die Beine zu kommen und sie in ein paar Wochen

zu besuchen? Doch ich weiß auch, der Abstand wird mir guttun, um mich

neu zu sortieren. Und ist das nicht allemal ein besserer Plan, als weiterhin

auf Catherines Sofa in Selbstmitleid zu zer�ließen? Außerdem kann ich

jetzt nicht einfach stumpf die nächsten Wochen Net�lix durchsuchten,



jetzt, wo ich weiß, dass es dort draußen jemanden gibt, der meine Hilfe

gebrauchen könnte.

Hier bin ich also. Habe den Großteil meines letzten Geldes in Benzin

investiert und treibe meinen guten, alten Toyota zu Höchstleistungen an,

mitten auf einer öden Landstraße zwischen Mais und Getreide. So im

Nachhinein gesehen, wünschte ich, ich hätte etwas Geld für schlechte

Zeiten zur Seite gelegt und nicht alles in den letzten Jahren für Klamotten

und Konzertkarten ausgegeben. Doch das ist jetzt leider nicht mehr zu

ändern. Mein Fuß tritt beherzt das Gaspedal durch, wild entschlossen, das

Leben meiner Tante und anschließend mein eigenes wieder auf die Reihe

zu bekommen.

Meine Gedanken dri�ten wieder zum Deep purple. Je mehr Meilen ich

hinter mir lasse, desto stärker wird mir bewusst, dass ich eigentlich mehr

um die Music Bar trauere als um Jack. Laut seufze ich auf, als mir klar

wird, wie sehr ich die Arbeit dort vermissen werde. In den letzten vier

Jahren ist mir dieser Ort zu so etwas wie einer Heimat geworden.

Im Radio spielen sie gerade 30 Seconds to Mars. Ich erinnere mich an die

wundervolle Coverband, die erst vor einigen Wochen bei uns einen Au�tritt

hatte. Es war nicht ganz leicht, an sie heranzukommen und sie davon zu

überzeugen, in unserer kleinen Music Bar aufzutreten, doch letztendlich

habe ich es irgendwie gescha��t, sie zu überreden. Der Abend war

unglaublich. Der ganze Raum mit Menschen gefüllt, die Musik genauso

sehr lieben, wie ich es tue.

Um mich von den schmerzenden Erinnerungen abzulenken, klopfe ich

den Takt des Liedes auf dem Lenkrad mit und die bereits von der Sonne

ausgeblichene Hawaii-Wackelfigur, die auf der Armatur klebt, lässt dazu

die Hü�ten schwingen.



Ein paar Meilen vor meinem Ziel sehe ich plötzlich im Rückspiegel ein

Blaulicht au�blitzen. Fast schon denke ich, es ist nur eine Halluzination

und nehme mir fest vor, mich wieder in den Gri�f zu bekommen und ab

sofort wieder die Nächte durchzuschlafen. Aber das Au�heulen der Sirene

lässt mich schließlich zu dem Entschluss kommen, dass dieses

Polizeifahrzeug hinter mir tatsächlich echt ist.

»Scheiße. Was will der denn von mir?« Ich schnaube genervt auf, denn

eine Polizeikontrolle in meinem aktuellen Gemütsstand ist das Letzte, was

ich jetzt brauche. Doch der Streifenwagen hinter mir ist unerbittlich,

daher bleibt mir schlussendlich nichts anderes übrig, als den Blinker zu

setzen, die Geschwindigkeit zu drosseln und rechts ranzufahren.

Der O�ficer in seinem Wagen überholt mich und hält abrupt vor mir,

sodass der Sand am Straßenrand ordentlich aufwirbelt und mein Auto und

mich in eine he�tige Wolke aus Staub hüllt. Ich muss husten, weil der

Dreck durch die geö�fneten Seitenfenster zu mir hereinweht und mir in

der Lunge kratzt. So etwas kann dir auch wirklich nur auf dem Land

passieren!

Nachdem der Staub sich etwas gelegt hat und ich wieder atmen kann,

überprüfe ich mit einem schnellen Blick in den Rückspiegel mein

Aussehen, noch bevor der O�ficer an mein Seitenfenster tritt. Dass ich

heute schon einen weiteren Heulkrampf hinter mir habe, ist mir zum

Glück nicht mehr anzusehen. Gut so. So kommt es, dass ich spontan

beschließe, zu handeln und mich dem O�ficer von meiner besten Seite zu

präsentieren, anstatt weiter in Selbstmitleid zu erstarren. Ich überprüfe

im Rückspiegel noch einmal den Sitz meiner Haare. Ich sollte eigentlich

genügend Sexappeal besitzen, um mit einem einfach gestrickten

Dorfpolizisten fertig zu werden und mich aus dieser Verkehrskontrolle



herauszureden. Ich habe nicht vor, mehr Zeit als nötig mit dieser leidigen

Situation zu verplempern.

Der Polizist kommt auf mich zu. Innerhalb von Sekunden habe ich den

Typen abgescannt. Ein stinknormaler O�ficer vom Land. Schätzungsweise

Mitte zwanzig. Wohl ungefähr in meinem Alter. Allerdings gehe ich mal

stark davon aus, dass er nicht, so wie ich, bis auf ein paar Mäuse im

Portemonnaie und ein paar Klamotten mittellos ist, und sein Wohnsitz mit

Sicherheit auch nicht Toyota heißt. Verdammt! Ich kann mir in meiner

aktuellen Lage einfach keinen Strafzettel leisten.

»Ich weiß, O�ficer. Ich war viel zu schnell«, erkläre ich, noch bevor er

ein Wort gesagt hat. »Ich war wohl in Gedanken. Bitte verzeihen Sie mir.

Es wird nicht wieder vorkommen. Versprochen!« Dann beginne ich

vorsichtig mit ihm zu �lirten, indem ich meine Lacoste Sonnenbrille bis zur

Nasenspitze hinuntergleiten lasse und ihm über den Rand der Brille so

charmant wie mir möglich in die Augen schaue. Mein Herz schlägt mir bis

zum Hals, während ich auf eine Reaktion von ihm warte.

»Guten Tag«, begrüßt er mich freundlich, aber neutral. Mein

Augenaufschlag scheint ihn erst einmal nicht sonderlich zu beeindrucken.

Im Gegenteil.

»Guten Tag, O�ficer«, erwidere ich seinen Gruß brav, ihn weiter

lächelnd ansehend. Doch anstatt meinen Blick zu erwidern, schaut er ganz

gemütlich über das Getreidefeld am Wegesrand, während er mit stoischer

Ruhe und Gelassenheit Notizblock und Bleisti�t aus der Hemdtasche zieht.

Erst nachdem dies vollbracht ist, widmet er mir wieder seine

Aufmerksamkeit. Innerlich stöhne ich auf. Na wunderbar. Wenn der in

dem Tempo weitermacht, wird das hier vermutlich ewig dauern.

»Ihnen ist also bewusst, dass Sie zu schnell gefahren sind?«



Irritiert sehe ich ihn an. »Äh, ja. Das sagte ich ja bereits. Und ich will

das auch ganz bestimmt nicht wieder tun«, schnurre ich noch mal

hinterher. Schließlich gilt es hier eine Runde für mich zu gewinnen und ich

habe noch nicht die Ho�fnung aufgegeben, heil aus der

Nummer herauszukommen.

»Na, davon gehe ich mal aus. Ich hätte gerne Ihren Ausweis, Ihren

Führerschein und die Fahrzeugpapiere, bitte.« Obwohl ich innerlich

angespannt bin, versuche ich mich an einem besonders freundlichen

Lächeln, welches ich dem O�ficer schenke.

»Ist das wirklich notwendig?«, frage ich so lieblich ich kann. »Ich

meine, ich habe Ihnen doch gerade schon mein Wort darauf gegeben, dass

ich mich ab sofort an die vorgegebene Geschwindigkeit halten werde.« Er

stutzt und schaut mir direkt in die Augen. Tapfer lächele ich weiter. Doch

dem O�ficer scheint nicht einmal im Ansatz aufzufallen, dass ich versuche

mit ihm zu �lirten. Es lässt ihn völlig kalt.

»Das ist die gängige Vorgehensweise«, klärt er mich auf. »Bitte seien

Sie jetzt so freundlich und händigen mir Ihre Papiere aus, Ma’am.« Seine

Worte lassen keinen Zweifel daran o�fen, dass er es ernst meint. Mein

Lächeln gefriert. Hat der mich gerade wirklich Ma’am genannt?

Okay. Alles klar. Habe verstanden. Der Typ will es also wirklich wissen.

Widerwillig, aber dennoch brav, schnalle ich mich ab, lehne mich in den

Beifahrerfußraum vor und wühle in meiner Handtasche. Eine Flasche

Bourbon, die mir meine Freundin Catherine vor der Abfahrt noch schnell

zusteckte, ist mir dabei im Weg. Also nehme ich sie heraus und lege sie auf

den Beifahrersitz.

Als ich die Papiere zu fassen bekomme, reiche ich sie auch gleich an

den O�ficer weiter. Er nimmt die Unterlagen entgegen und prü�t sie, ohne

jede Regung im Gesicht. Währenddessen bleibt mir etwas Zeit mein



Gegenüber genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich mache keinen Hehl

daraus, dass ich ihn von oben bis unten mustere. Dabei lasse ich erneut die

Sonnenbrille bis zur Nasenspitze heruntergleiten und beäuge ihn

ausgiebig, während er die Papiere in Augenschein nimmt. Er bemerkt, wie

intensiv ich ihn anschaue. Irritiert huscht sein Blick immer wieder

zwischen den Papieren und mir hin und her.

Bei näherem Betrachten sieht mein Gegenüber zwar immer noch wie

ein gewöhnlicher O�ficer aus, doch er ist ein recht ansehnliches Exemplar

der männlichen Spezies. Seine Muskeln sind bei Weitem nicht so definiert

wie bei Jack, doch ich muss zugeben, der Typ sieht gar nicht mal so

schlecht aus in seiner Uniform. Der leichte Sommerwind weht ihm durch

die aschblonden Haare. Das Hemd spannt leicht über der Brust und an den

Oberarmen. So gesehen, kann das nicht nur Pudding sein, was da in seiner

Uniform steckt. Ich könnte mir durchaus vorstellen, unter dem kleinen

Bauchansatz, den mein sexy, süßer O�ficer mit sich trägt, weiß sich das

eine oder andere Muskelpaket gekonnt vor mir zu verstecken.

»Sie sind also Nelly Moore?«, fragt er schließlich und holt mich damit

aus meiner Trance wieder heraus.

»Ja, die bin ich«, antworte ich ihm wahrheitsgemäß.

»Und Sie sind nicht von hier, sondern aus Chicago.«

»Genau, O�ficer. Aus Chicago«, stimme ich ihm zu, nachdem ich mich

kurz geräuspert habe. »Ich möchte nur jemanden besuchen, wenn Sie es

genau wissen wollen. Oder besser gesagt«, ergänze ich, »ich wurde quasi

dazu genötigt, weil sich niemand sonst finden lässt, der sich des Problems

annehmen kann. Dabei habe ich zurzeit, weiß Gott, selbst genug

Probleme«, grummele ich. »Sobald alles geregelt ist, geht es so schnell wie

möglich wieder zurück. Ich habe nicht vor meine Zeit länger als nötig

zwischen Rindern und Hühnern zu verplempern. Nein. Ganz sicher



nicht«, blubbern mir die Worte über die Lippen, ehe ich begreife, dass ich

den O�ficer hier am Straßenrand mit meiner Lebensgeschichte zutexte.

Plötzlich erscheint mir, als wäre Catherines Sofa doch die bessere Wahl

gewesen. Doch nun ist es zu spät und mir droht der Strafzettel, daher

zwinge ich mich schnell wieder zu einem Lächeln, auch wenn mir in

Wahrheit mal wieder eher zum Heulen ist.

Er blickt mir über die Papiere hinweg direkt in die Augen. »Falls es Sie

interessiert. Hühner sind sehr intelligente Wesen.«

Ich zucke kurz mit den Schultern. »Wenn Sie meinen.« Ehrlich gesagt

interessiert es mich gerade überhaupt nicht, ob Hühner einen ein- oder

mehrstelligen IQ aufweisen, und ob ich mich rein theoretisch mit ihnen

über das Wetter unterhalten könnte, trotzdem lächele ich honigsüß, noch

immer in der Ho�fnung, irgendwie um eine Strafe herumzukommen.

Doch er scheint gegen meine Avancen einfach immun und meine

Ho�fnung schwindet so langsam dahin.

»Haben Sie Alkohol konsumiert, Ma’am?«, fragt er stattdessen und

bringt seinen Notizblock wieder in Position, vermutlich um sich meine

Antwort darauf zu notieren. Vielleicht auch einfach nur, um mich nervös

zu machen.

Stille.

»Ähm … nein. Selbstverständlich nicht«, antworte ich schließlich. Seine

Augen suchen meine, fixieren mich. »Hören Sie«, versuche ich ganz ruhig

zu bleiben, was mir zusehends schwerer fällt. »Ich habe nichts getrunken.

Und ich bin auch nicht verwirrt. Ich bin nur etwas nervös. Das ist alles. Ich

schwöre, dass ich keinen Tropfen Alkohol im Blut habe.«

»Aber Sie führen auf Ihrem Beifahrersitz eine für alle gut sichtbare

Flasche Alkohol mit sich. Ich nehme an, Sie wissen, dass das verboten ist?«

Verdutzt huschen meine Augen zu der Flasche Bourbon, die sich bis vor



wenigen Augenblicken noch in meiner Tasche befand. Mein Puls

beschleunigt.

»Ähm … diese Flasche liegt da seit ungefähr dreißig Sekunden«, rede

ich hastig und ärgere mich direkt darüber, dass ich so aus dem Konzept

gerate. »Sie haben doch selbst gesehen, wie ich sie ausgepackt habe, als ich

nach den Papieren suchte.«

Er ist vollkommen unbeeindruckt und schaut mich ausdruckslos an,

ohne ein Wort zu sagen.

»Diese Flasche ist nicht für mich«, haspele ich weiter und ärgere mich

zutiefst darüber, dass dieser blöde O�ficer es gescha��t hat, dass ich

tatsächlich versuche mich ihm zu erklären. »Ich habe nichts getrunken. Sie

ist verschlossen. Sehen Sie«, sage ich und greife nach der Flasche, um sie

ihm durch das geö�fnete Fenster präsentieren zu können. »Sie ist ein

Geschenk. Ich bin komplett nüchtern, O�ficer.« Er ist die Ruhe selbst, als er

sich seinem Notizblock widmet. Ich möchte zu gerne wissen, was er sich

darauf notiert:

Geistig verwirrte Frau belästigt O�ficer mit plumpen Flirtversuchen. Selbige

Frau versucht O�ficer mit einer Flasche Bourbon zu bestechen.

So etwas in der Art wird es vermutlich sein. Und während ich darüber

nachdenke, und der Kerl immer noch auf seinem Block herumkritzelt,

fühle ich mich wie ein kleines Schulkind, das beim Schummeln erwischt

wurde. Mist!

»Steigen Sie bitte aus dem Wagen, Ma’am.« Die Autorität seiner

Stimme hallt durch meinen Toyota. Mich schaudert he�tig. WTF!

Ungläubig blicke ich kurz durch die Windschutzscheibe vor mir, so

überrascht bin ich von seinem erhobenen Tonfall. Ich kann meine



Armhärchen dabei beobachten, wie sie sich immer weiter aufstellen. Ich

brauche zwei Atemzüge lang, um mich einigermaßen wieder zu fassen.

»Wenn Sie sich meiner Anweisung widersetzen, sehe ich mich leider

gezwungen, Sie …«

»Oh Gott! Nein! Das ist wirklich nicht nötig. Ich mach ja schon«,

unterbreche ich ihn schnell und ö�fne die Tür.

Er geht einen Schritt beiseite und wartet geduldig bis ich ausgestiegen

bin. Die lange Autofahrt steckt mir in den Knochen, weshalb ich mich

einmal strecke. Er deutet auf die Straße.

»Bitte gehen Sie die Linie entlang. Ein paar Meter vor und wieder

zurück«, ist alles, was er mir zu sagen hat. Oh Mann. Ich habe wohl den

einzigen Polizisten erwischt, der gegen weibliche Reize immun ist.

»Okay«, bringe ich knirschend hervor. Meine Lungen ziehen die Lu�t

zwischen den Zähnen scharf ein, während ich tue, was er von mir verlangt.

So hatte ich mir das jetzt wirklich nicht vorgestellt. Schritt um Schritt setze

ich wie gewünscht auf der Linie einen Fuß vor den anderen und komme

mir dabei so unglaublich dämlich vor, dass ich von ihm abgewandt he�tig

mit den Augen rolle. Nach ein paar Metern drehe ich um, und laufe

peinlichst genau auf der Linie entlang wieder auf ihn zu. Er scheint

zufrieden und lächelt mich zum ersten Mal an. Man könnte beinahe auf

den Gedanken kommen, er hätte Spaß daran, mich mit dieser Aktion zu

quälen. Mir hingegen ist das Lachen mittlerweile gründlich vergangen.

Mehr als einen wütenden Augenaufschlag habe ich für den Kerl nach der

Nummer hier nicht mehr übrig. Aber selbst das scheint ihn nicht aus dem

Konzept zu bringen. Er macht einfach weiter mit seinem Programm und

deutet nun auf meinen Wagen.

»Ö�fnen Sie bitte den Ko�ferraum, Ma’am.« Abermals macht er einen

Schritt zur Seite, damit ich ungehindert an den Ko�ferraum treten kann.



»Aber klar doch.« Sichtlich genervt schreite ich an ihm vorbei. So

langsam geht mir der Typ auf die Nerven. Mittlerweile ist mir auch der

Strafzettel egal. Ich will nur noch, dass es vorbei ist. Da sich meine

Reisetasche auf der Rückbank befindet, kommt gähnende Leere zum

Vorschein, als ich den Ko�ferraum ö�fne.

»Kein weiterer Alkohol«, murmelt er, den leeren Ko�ferraum in

Augenschein nehmend.

»Nein«, antworte ich knapp und ho�fe, diese Begegnung mit ihm bald

hinter mir zu haben.

»Führen Sie irgendwelche Drogen mit sich?«, will er jetzt von mir

wissen. Ich stemme meine Hände in die Hü�ten und kann förmlich spüren,

wie mir sämtliche Sicherungen im Kopf durchknallen.

»Selbstverständlich nicht!«, antworte ich ungehalten. »Für wen halten

Sie mich denn? Für irgendeine dahergelaufene Crack-Nutte, die für ihren

Zuhälter Sto�f von einem Bundesstaat in den anderen schmuggelt? Falls ja,

muss ich Sie leider enttäuschen. Ich bin nichts weiter als eine dämliche

Pute, die ihren Freund mit einer anderen im Bett erwischt hat. Dass ich

darau�hin ausgezogen bin, versteht sich von selbst, nehme ich an, doch

nun habe ich leider keine Bleibe mehr. Ich wohne quasi in meinem Toyota.

Außerdem habe ich meinen Job hingeschmissen, den ich nebenbei

bemerkt wirklich gerne gemacht habe, eben weil ich für diesen Arsch nach

der Nummer  ja schlecht weiter arbeiten kann. Leuchtet ein, oder? Also

bitte entschuldigen Sie, wenn ich gerade etwas neben der Spur bin. Wenn

es sein muss, dann verha�ten Sie mich eben. Ich habe eh keine Ahnung,

wie es weitergehen soll. Im Moment weiß ich nur, dass eine alte Tante von

mir Hilfe braucht, weswegen ich gezwungen bin, Chicago zu verlassen, um

aufs Land hinauszufahren. So bin ich ja überhaupt erst in diese Situation

geraten, in der wir zwei jetzt so nett miteinander plaudern.«



Mein Brustkorb hebt und senkt sich deutlich nur wenige Zentimeter

vor ihm. Erst jetzt bemerke ich, wie dicht ich an ihn herangetreten bin.

»Ich hatte eigentlich gar nicht vor, Sie zu verha�ten«, lenkt er ein. Seine

Stimme bekommt dabei mit einem Mal einen san�ten Ton. Als würde er

verstehen, was ich gerade durchmache.

»Oh, okay. D-danke  …«, stammele ich. Langsam weiche ich ein paar

Schritte zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Es ist mir peinlich,

dass ich gerade so sehr aus dem Nähkästchen geplaudert habe. Keine

Ahnung, wie das passieren konnte. Normalerweise bin ich niemand, der

sich einfach so mitteilt. Ich suche mir die Menschen, die ich an meinem

Leben teilhaben lasse, für gewöhnlich ganz genau aus. Lockere

Bekanntscha�ten vom Straßenrand gehören nun wirklich nicht dazu.

»Falls Sie aber doch länger in unserer schönen Stadt Sanders Lake

verweilen sollten, und Sie einen ruhigen Platz zum neu orientieren und

sortieren Ihres Lebens brauchen, stelle ich Ihnen gerne eine unserer

Ausnüchterungszellen zur Verfügung. Ein Anruf genügt«, bietet er mir an,

ohne die Weichheit in seiner Stimme wieder zu verlieren.

Skeptisch betrachte ich ihn. Hat er gerade einen Witz gemacht? Ich

habe keine Ahnung, ob er mich verarscht oder es ernst meint. Ich weiß nur,

so intensiv wie er mir in diesem Moment in die Augen sieht, erhöht sich

mein Puls. Leichter Schwindel lullt mich ein. Allerdings könnte der

Schwindel auch einfach nur an der Hitze liegen, stelle ich nüchtern fest.

Doch es ändert nichts daran, dass dieser O�ficer alleine durch seine

Stimme und die Art, wie er mich ansieht, eine Wirkung auf mich ausübt,

die ich schwer kontrollieren kann und die ich so von mir nicht kenne. Aber

vermutlich bin ich einfach nur irritiert und mit den Nerven ziemlich zu

Fuß unterwegs. Mehr ist das nicht. Also bleibe ich ihm eine Antwort



schuldig und warte einfach mit verschränkten Armen ab, was weiter

geschieht.

Er versteht und tritt einen Schritt vom Wagen zurück. Ich hole einmal

tief Lu�t, dann knalle ich die Klappe des Ko�ferraumes geräuschvoll

herunter. Mit einem lauten PENG geht das, was auch immer das gerade

zwischen uns war, vorüber. Gut so! Ich brauche nicht noch mehr Drama in

meinem Leben.

»Warten Sie bitte hier. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Er lässt mich

stehen und geht zu seinem Streifenwagen zurück. Mein Smartphone

kündigt eine Nachricht an.

Jack: Nelly, mein Schatz. Wo steckst du? Lass uns bitte

reden.

Ich schreibe zurück: Lösch meine Nummer, Arschloch!

Nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, pfe�fere ich mein Telefon

ins Wageninnere, so wütend bin ich mittlerweile. Wütend darüber, weil ich

mir eingeredet hatte, Jack wäre der Richtige. Wütend darüber, dass mein

Leben nur noch ein einziger Scherbenhaufen ist und ich mit nichts am

Straßenrand stehe und einem fremden O�ficer meine Lebensgeschichte

erzählt habe. Unglaublich wütend, weil dieser süße, dämliche, blöde

O�ficer ewig braucht für meinen Strafzettel, und ich wie bestellt und nicht

abgeholt am Straßenrand warten muss.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis mein süßer, dämlicher, blöder

O�ficer endlich wieder auf mich zukommt. Er tut es mit einer Lässigkeit,

die schon fast unverschämt ist, den Strafzettel in Händen haltend, als wäre

es eine Trophäe.



»Ich muss Sie darüber belehren, dass Sie zukün�tig die

Geschwindigkeitsbegrenzungen einzuhalten haben und muss Sie

au�fordern, vor der Weiterfahrt den Alkohol zu verstauen.« Ich nicke nur

noch. Mir ist bewusst, dass ich diese Schlacht verloren habe. Er hält mir

den Zettel hin und ich nehme ihn entgegen. Er lässt nicht sofort los,

sondern schaut mir in die Augen. Ich stutze. Für einen Augenblick wirkt es

auf mich so, als würde er noch etwas sagen wollen, doch der Moment

vergeht und schließlich lässt er den Zettel los und wendet den Blick ab. »In

Ordnung. Ich wünsche Ihnen eine gute Weiterfahrt, Ma’am«,

verabschiedet er sich und lässt mich stehen. Verdattert sehe ich ihm nach.

Während er zu seinem Dienstwagen zurückschlendert, erhasche ich einen

Blick auf seine Kehrseite. »Ach, und übrigens«, ru�t er mir zu, während er

bereits in seinen Wagen steigt. »Bevor ich Sie angehalten habe, hat Ihr

Wagen aus dem Auspu�f gequalmt, als würde er jeden Moment verrecken

wollen. Das sollte sich besser mal ein Fachmann ansehen.«

Seine Wagentür schlägt zu, der Motor röhrt auf und seine Reifen

wirbeln beim Anfahren wieder ordentlich Staub auf, der mich gänzlich

einhüllt. Hustend stehe ich da, mutterseelenallein in dieser Einöde am

Straßenrand, ohne die Chance bekommen zu haben, irgendetwas darauf

zu antworten.

Ich höre mein Handy klingeln und stolpere noch ganz benommen ins

Wageninnere. Hektisch hangele ich mein Telefon zwischen den Sitzen

hervor. Es ist Catherine.

»Hi, Cathy«, nehme ich das Gespräch an.

»Hi, wie geht es dir? Bist du schon angekommen?«

»Nein, bin noch unterwegs. Hab gerade eine Polizeikontrolle hinter

mir«, antworte ich ihr.



»Oh, wie fies! Eine Polizeikontrolle«, wiederholt sie. »War es sehr

schlimm?«

»Wie man es nimmt. Hab einen Strafzettel für zu schnelles Fahren

aufgedrückt bekommen.«

»Wie ärgerlich«, meint Cathy am anderen Ende der Leitung.

»Egal«, wiegele ich ab und konzentriere mich darauf, nicht wieder mit

dem Heulen zu beginnen. »Lässt sich jetzt auch nicht mehr ändern. Und

bei dir? Alles klar soweit?«, frage ich, weil ich nicht möchte, dass sich das

ganze Gespräch nur um mich dreht. Sie druckst erst noch etwas herum,

doch schließlich kommt sie mit der Wahrheit heraus.

»Jack war hier. Hat natürlich vermutet, du wärst noch bei mir. Er wollte

wissen, wo du steckst. Ich dachte, es wäre gut, wenn du das weißt, obwohl

ich nach wie vor denke, es ist besser, so wie es jetzt ist«, macht sie mir noch

schnell ihren Standpunkt klar.

»Keine Angst. Ich gehe nicht wieder zu ihm zurück. Mit dem Typen bin

ich fertig«, betone ich und höre Catherine einmal tief durchatmen. »Du

hast ihm ho�fentlich nicht gesagt, wo ich bin und was ich vorhabe?«

»Selbstverständlich nicht«, tönt es durchs Telefon. »Der Arsch kann

mich mal!«

Catherine zaubert mir mit ihren Worten ein Lächeln ins Gesicht. Ich

bedanke mich noch herzlich bei ihr und verspreche ihr, mich zu melden,

sobald ich bei meiner Tante Lucy angekommen bin. Dann lege ich auf.

Wie in Trance greife ich nach der Flasche Bourbon. Die Landstraße vor

mir fest im Blick, ö�fne ich sie und genehmige mir einen beherzten

Schluck, bevor ich sie wieder verschließe und in meiner Handtasche

verschwinden lasse. Dann starte ich den Wagen und lenke ihn zurück auf

die Straße.



Irrwitziger Weise kann ich aber an nichts anderes mehr denken als an

diesen süßen, dämlichen, blöden O�ficer. Unau�haltsam schleicht sich der

Typ einfach in meine Gedanken hinein. Die Begegnung mit ihm hat mich

richtig aufgewühlt.

Als ich Sanders Lake endlich erreiche, beschließe ich, mich vor dem

Besuch bei meiner Tante etwas zu stärken und wieder zu beruhigen. Da

kommt mir ein Schild, auf dem groß und bunt Stephanie’s Diner

geschrieben steht, gerade recht. Spontan setze ich den Blinker und parke

meinen Toyota vor dem Diner.

Bevor ich aussteige, greife ich nach meiner Handtasche, dabei bemerke

ich den Strafzettel, der auf meinem Beifahrersitz liegt. Ich nehme ihn und

lasse ihn durch meine Finger gleiten. Dabei stelle ich nur noch eines fest:

das Abenteuer auf dem Land fängt ja gut an!



Reed

Dank der unvorhergesehenen Verkehrskontrolle gerade eben, tre�fe ich

später als vereinbart im Diner ein. Mein Kollege Logan sitzt bereits an

einem Tisch direkt am Fenster und wartet auf mich.

»Na, endlich!«, tönt er. »Ich bin am Verhungern. Wo warst du denn die

ganze Zeit?«

Ich setze mich zu ihm, studiere kurz die Karte, die ich eigentlich

auswendig kann, und winke Stephanie, der Besitzerin des Diners und

festen Freundin von Logan, zu.

»Ich hatte ein paar Meilen stadtauswärts noch eine Verkehrskontrolle«,

gebe ich Logan als Antwort.

Er stutzt, sieht mich an. »Eine Verkehrskontrolle«, echot er. »Hier bei

uns?«

Ich kann seine Verwunderung nachvollziehen. Unsere kleine

beschauliche Stadt Sanders Lake ist nicht gerade für Verkehrssünder

bekannt, sondern gilt eher als still und gesetzestreu. Hier ist halt für

gewöhnlich nicht viel los. Bei knapp 1200 Einwohnern, auch nicht anders

zu erwarten.

Kapitel �


